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(Schluß.) 


„Die Sache hat ihre ſehr intereffante Seite für mich und 
einen Reiz, für den die Berliner Reiſe einen ſchlechten Erſatz 
verſpricht. Ich denke auch nicht, daß die Tante in dem 
Maße krank wäre, daß ſie an den Tod denken ſollte. Mit 
einem Worte, es wäre mir lieb, wenn ſich Ihr Plan bis zum 
Winter verſchieben ließe.“ 

„Du vergißt, Waldemar, daß ich dabei zu ſein wünſche, 


— daß ich Urlaub genommen und alle Vorkeh rungen getroffen, 


ja, den Tag unſerer Ankunft in Berlin bereits angekündigt 
habe, und daß es überhaupt unräthlich erſcheint, der Tante 
einen abſchläglichen Beſcheid zu geben, weil Du einige Beſuche 
vorhaſt. Was ſind das eigentlich für Beſuche? Es wäre mir 
erwünſcht, wenn Du mir das aufrichtig mittheilen wollteſt!“ 

Die Bewegung, in welche der Onkel bei dieſer Wendung 
gerieth, ließ ſich nicht verkennen. Jetzt ſtand die ganze Gefahr 
des Augenblicks vor meiner Seele. 

Ich war nicht offen, doch vergebens ſuchte ich meinen 
Oheim zu täuſchen. Sein Schmerz, ſein Unwille über mein 
Leugnen, das einen gänzlichen Mangel an Vertrauen in ſeine 
väterliche Liebe an den Tag legte, machte ſich endlich Luft. 

„Theodor“, ſprach er, „Du beleidigſt mich. Wir kennen 
uns lange genug, um keiner Verſtellung zwiſchen uns Raum 
zu laſſen. Ich habe ein Recht auf Dein Vertrauen erworben, 
das Du durch Dein heutiges Betragen ableugneſt. Durch die 
Bande der Verwandtſchaft, durch den Willen Deines Vaters, 
durch das Geſetz berufen, Dir während Deiner Minderjährige 
keit als Berather, Freund und Führer bei Seite zu ſtehen, 
habe ich das höhere Alter, eine ehrenvolle Stellung in der 
Welt und meine Lebenserfahrungen voraus, und fordere heute, 
wo Du mich zum erſten Male zum offenen Widerſpruche zwingſt, 
Gehorſam. Ich erkläre Dir daher drei Dinge: erſtens, daß 
ich Alles weiß, was Du mir verheimlichſt, zweitens, daß ich 
Deine Verbindung mit jener, wenn auch achtbaren Familie 
mißbillige, drittens, daß ich meinen Willen mit allen mir zu 
Gebote ſtehenden Mitteln durchſetzen werde.“ 

„Gut denn“, entgegnete ich hitzig, „ſo werden wir nach 
Berlin reiſen; die Reihe wird ſpäter aber auch an mich kommen, 
meinen Willen zu haben!“ 

Und an mir“, betheuerte der Onkel noch hitziger, „iſt es 
heute ſchon, dafür zu ſorgen, daß dieſer Wille ein vernünftiger ſei!“ 

Beim Hinausgehen erblickte ich Marie, ich ſtürmte ohne 
Gruß an ihr vorüber. Erſt als ich auf meinem Zimmer war, 
fiel mir der ernſte, nachdenkliche Blick auf, mit dem ſie mir 
nachſah, und der wie ein ſchwerer Vorwurf auf mir laſtete. 
Sollte auch ſie die Verſtimmung des Onkels theilen? 


(Nachdruck verboten.) 


Das Alles änderte an meinem Entſchluſſe nichts, der auf 
nichts Geringeres hinauslief, als nach erlangter Volljährigkeit 
der Wahl meines Herzens ungehindert zu folgen. 

Um alle weiteren Erklärungen und Zerwürfniſſe abzu⸗ 
ſchneiden, kleidete ich mich an und beſchloß auszugehen. Doch 
da klopfte ein zarter Finger an meine Zimmerthüre und ein 
blühendes, blondgelocktes Mädchenangeſicht blickte zwiſchen der 
Thür herein. Es war Marie. 

„Darf ich herein?“ fragte ſie, ſchüchtern umherblickend, 
als ob ſie die Anweſenheit einer dritten Perſon fürchtete. 

„Warum nicht“, entgegnete ich ziemlich gleichgültig, „wenn 
Du es nothwendig findeſt; aber Du ſiehſt, ich bin im Begriffe 
auszugehen!“ 

„Abſcheulicher!“ erwiderte ſie eintretend, „Du alſo findeſt 
meinen Beſuch überflüſſig?“ 

„Vergieb, Marie“, ſagte ich, ihr die Hand zur Ver— 
ſöhnung bietend, „Du weißt nicht, wie böſe mich der Onkel gemacht!“. 

„Er Dich?“ betonte Marie ernſt, „ich fürchte, Du ihn 
noch weit mehr! Ich bitte Dich, Waldemar, reize den Vater 
nicht noch mehr. Ich beſchwöre Dich, gieb nach!“ 

Ein Sturm des Unmuths brach in meiner Seele los. 

„Wie“, rief ich, „auch Du biſt mit ihm einverſtanden, 
auch Du theilſt eine Anſicht, die, wenn ich ihr folge, mich 
ehrlos, vor mir ſelber verächtlich macht? Bin ich ein Kind? 
Darf ich nur athmen, um den thieriſchen Funktionen des 
Lebens nachzukommen, und fühlen, denken, nach Ueberzeugung 
handeln darf ich nicht? Wer unterſcheidet für mich das 
Gute vom Böſen, wer weiß beſſer als ich, was mir frommt? 
Wer kann mich zwingen, zu fühlen, wie er fühlt, zu han⸗ 
deln, wie er handeln würde, alles nach dem kalten Vortheil 
abwägend?“ 

„Du verkennſt den Onkel“, ſchmeichelte Marie. „Waldemar, 
guter Waldemar, beſänftige Dich; bedenke, wie gut es der 
Vater meint. Laß Dich von mir erbitten.“ 

„Ich gebe ihm ja nach“, entgegnete ich mit einer Ein— 
miſchung von Ironie, „ich reiſe mit ihm nach Berlin. Er wird 
doch nicht ewig mein Vormund bleiben wollen?“ 

Mit einem langen Schmerzensblicke ruhte ihr Auge auf 
mir, mit einem Blicke, der in einer mir unbegreiflichen Ver— 
wirrung endlich den Boden ſuchte. 

„Was willſt Du ſagen?“ rief ich, als die eingetretene 
Pauſe mir zu lange währte. 

„Sagen? — Sagen werde ich Dir nichts“, erwiderte ſie 
mit langſamer, beinahe feierlicher Betonung, bei der ſich ihre 


ſchlanke Geſtalt mit dem Stolze einer Königin erhob, „was 


ich Dir ſagen könnte, das verſtändeſt Du in dieſem Augen⸗ 
blicke am allerwenigſten. Aber handeln werde ich, Waldemar, 
wie es meinem und Deinem Werthe, wie es wahrer Freund⸗ 
ſchaft würdig iſt.“ 

Eine Thräne entrann ihrem Auge. Ich ergriff ihre Hand, 
fie zitterte. Noch war ich unſchlüſſig, was ich ihr erwidern, 
wie ich ihr ſonderbares Weſen verſtehen ſollte, als ſie ſich los⸗ 
wand, ſich aber raſch an meinen Hals warf, mich küßte und 
durch die Thüre entſchwand. Die Thränen, die ſie an meinem 
Halſe geweint, feuchteten meine Wangen. 


Unbegreiflich, brummte ich vor mich hin, oder der Alte 
führt etwas im Schilde, und ſie weiß darum. Aber mich ſoll 
er auf Alles gefaßt finden. 

Als ich wieder nach Hauſe kam, erfuhr ich, Marie ſei zu 
einem Verwandten nach München gereiſt. Ich ſelbſt fuhr am 
darauf folgenden Tage nach Berlin. 

Ich kann mich jetzt kurz faſſen. Meine Tante empfing 
mich mit außerordentlicher Liebenswürdigkeit und ſöhnte mich 
ſchließlich mit dem Onkel wieder aus. Auf ihren Wunſch blieb 
ich in ihrem Hauſe während der ganzen Ferienzeit. Das nächſte 
Jahr übernahm ich nun meine Hüttenwerke, welche meine 
ri fo in Anſpruch nahmen, daß ich wiederum meinen 
Plan, nach dem Haag zu reiſen, nicht zur Ausführung bringen 
konnte. Außerdem aber waren Umſtände eingetreten, 4 e 
ein Wiederſehen mit Veronika ſchwierig zu machen ſchienen. — 
Meine an ſie, wie an ihren Vater gerichteten Briefe kamen un⸗ 
erbrochen zurück. Erkundigungen, die ich durch zweite Hand 
einzog, ergaben, daß dem Vater Veronika's ſeine Stellung 
durch irgend welchen fremden Einfluß unhaltbar gemacht worden 
ſei, und daß die mir theure Familie das Schloß verlaſſen habe, 
um, wie man vermuthete, nach England überzuſiedeln. 

Mich aber hatten Zeit und Entfernung abgeſtumpft. Der 
inzwiſchen eingetretene Tod meiner Tante, meines Onkels und 
meiner Couſine Marie machten mich in ganz kurzer Zeit zum 
Erben eines ſehr bedeutenden Vermögens; die Kraft der Jugend, 
die Studien, das Gejchäftsichen, die Erbſchaftsverhandlungen 
und die Verwaltung meiner Güter beſchäftigten meinen Geiſt 
unabläffig und jo konnte ich, mußte ich Veronika vergeſſen. 


Hier ſchloß Waldemar ſeine Erzählung, der ich ruhig zu⸗ 
gehört hatte, ich konnte jedoch der Verſtimmung nicht Herr 
werden, in welche mich dieſelbe verſetzte. Es erſchien mir je⸗ 
doch beſſer, dieſes Umſtandes nicht zu erwähnen, und um das 
Geſpräch auf einen paſſenderen Gegenſtand zu lenken, bemerkte 
ich, daß ich in einer vorgeführten Perſon irre geworden. Sie habe 
in ihren Handlungen meiner Erwartung durchaus nicht entſprochen. 

„Du meinſt Marie“, bemerkte Waldemar. 

Ich beſtätigte dies. 

„Sie allein ſchien Dich zu verſtehen“, fügte ich hinzu. 
„Sie allein ſchien entſchloſſen, für Dich zu handeln. Wie hat 
ſie aber Wort gehalten?“ 

„Wenn Dich das jo intereſſirt“, entgegnete Waldemar, „io 
will ich Dir's mittheilen.“ 

„Marie kränkelte bald nach meinem Abſchiede aus dem 
Hauſe meines Oheims, wie ich ſpäter erfuhr, ſichtbar. Als ich 
nach mehrjähriger Abweſenheit zurückkehrte, trug ſie bereits 
den Keim des Todes in ſich. Umſonſt hatte man ihr mancherlei 
Verbindungen, mitunter ſehr glänzende, angeboten, mit Feſtig⸗ 
keit wies ſie dieſelben zurück. Als ich endlich zurückkam, ſchien 
ſich einer ihrer Lieblingswünſche erfüllt zu haben, unſere Freund⸗ 
ſchaft wurde inniger, als je zuvor, mein Umgang war der 
einzige, den ſie wünſchte und bis an ihr Sterbebett wich ich 
nicht von ihrer Seite. Die Vergangenheit kam nie zur Sprache. 
Wohl hatte ich einmal verſucht, davon zu ſprechen, doch wies 
ſie mich ab. 

„Nach meinem Tode“, ſprach fie, wirſt Du finden, wie 
ich es damit gehalten! Jetzt muß ich ſchweigen!“ 

In der That fand ich nach ihrem Tode Briefe, insbe⸗ 
ſondere einen an mich, der mich über ihre damalige Theilnahme 
an jenen Ereigniſſen aufklärte. 

Die Art der Erklärung aber, die ich erhielt, durchkreuzte 
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alle meine Vorſtellungen. Nach Allem, was ich hier von 17 
Hand las, war Marie mit dem Onkel einverſtanden. ach 
ihrer Ueberzeugung war es für mein Glück ſchlechterdings 
nothwendig, daß ich von Veronika getrennt wurde. Sie ſelber 
hatte ſich nach dem Schloſſe begeben wo die Verfolgte lebte, 
und wie fie ſelbſt den Zuſammenſtoß in einem Schreiben an 
die Tante entwickelte, ſo hatte ein Haß, wie nur ein Wie 
ges wenn ſchwer gereizt, ihn fühlen kann, ihr die bitterſten 
orte in den Mund gelegt. 

Ihr letztes Schreiben an mich, ihrer letztwilligen Verfügung 
angeſchloſſen, die mich zu ihrem alleinigen Erben einſetzten, 
löſte erſt dieſe Räthſel. Jetzt, da ſie nicht mehr iſt, jetzt erſt 
verſtehen wir uns. 

„Sie liebte Dich!“ rief ich aus. 

„Und der Schmerz, nicht verſtanden zu ſein“, ſchloß Walde⸗ 

mar, „zernagte ihr Leben.“ 


Es giebt Momente in unſerem Leben, wo unſere Hand⸗ 
lungen uns ſelber nicht beſtimmt vorſchweben, weil wir ohne 
eigentliche Anſchauung von dem, was wir beginnen, von einem 
inneren Drange geleitet werden, der weder Rechenſchaft ablegt, 
noch zur Rechenſchaft gezogen werden kann. Wir ſchlagen 
manchmal ein Buch auf, blos, weil es vor uns liegt, werfen 
einen prüfenden Blick auf Papiere, die wir nicht zu leſen haben, 
oder wählen einen Weg, auf dem uns nichts Intereſſantes er⸗ 
wartet, weil Antriebe, die nicht zu unſerem Bewußtſein ge⸗ 
langen, uns beſtimmen. So wählten wir, nachdem Waldemar 
ſeine Erzählung beendet, den Weg durch Scheveningen hindurch 
nach dem Friedhofe des Ortes. Jedes Menſchenherz hat ſein 
Verhängniß und muß es erfüllen. Grauſam wäre es, ihm den 
Schmerz entreißen zu wollen, den es liebt. 


Schweigend, Jeder ſich ſeinen Gefühlen überlaſſend, wan⸗ 
delten wir nebeneinander, bis die offene Friedhofsthüre uns 
unwillkürlich zum Stehen brachte. Ein 1 Blick Waldemars 
auf mich ſchien erforſchen zu wollen, ich wohl geneigt ſei, 
ihm in das Innere des ftillen Ortes zu folgen und ſtumm be⸗ 
jahte ich. Der Friedhof war leer, wenig war darin zu ſehen. 
Und dennoch enthielt er einen Gegenſtand, der uns unwider⸗ 
ſtehlich anzog, ein friſch aufgeworfenes Grab, mit Blumen 
bepflanzt, die eben begoſſen worden waren, und über ihm ein 
einfaches Kreuz, auf dem die wenigen Worte geſchrieben waren: 


Veronika R „ geitorben am.. 18 alſo 
wenige Wochen, bevor wir dieſe Stätte des Friedens betraten. 
Darunter ſtand: Forget me not. 

Mit Schrecken las ich in Theodors Angeſicht. Zuerſt 
Bläſſe, dann Gluth, dann wieder Bläſſe; er drohte zuſammen⸗ 
zubrechen. Mit ausgebreiteten Armen fing ich ihn auf. — Er 
ſprach nicht, aber Dank dem Himmel, nach einer verhängniß⸗ 
vollen Pauſe ſtummen Schmerzes ſtürzten Thränen über ſein 
Angeſicht herab. ; 

Das Herantreten des Todtengräbers nöthigte uns eine 
Art Faſſung auf; es geſtattete uns aber auch, einige Fragen 
an ihn zu richten. Was wir vernahmen, überzeugte uns, daß 
Waldemar auf Veranlaſſung ſeiner Familie über den Aufent- 
halt Veronika's getäuſcht worden war; ihr Vater hatte das 
Schloß nie verlaſſen, und lebte noch heute hier, mit den beiden 
andern Schweſtern, die täglich herkamen, das Grab der ge⸗ 
liebten Todten zu ſchmücken. Ueber den Tod Veronika's er⸗ 
fuhren wir, daß ſie einem Herzleiden erlegen ſei. Es ſei ihr 
Wunſch geweſen, auf dem Scheveninger Friedhofe begraben zu 
werden, ebenſo auch das Forget me not auf dem Kreuz. 

Eine jener Blumen, mit denen treue Schweſterliebe das 
Grab geſchmückt, legte Waldemar in ſein Taſchenbuch. Wir 
ſprachen wenig, als wir den Ort des Schmerzes verließen. 
Den nächſten Tag reiſten wir aus dem Haag ab. Waldemars 
Herz krankte. Die milde Allmutter Natur und die Kraft ſeiner 
Jugend haben zwar ſeinen Schmerz gemildert, doch konnten ſie 
ihn niemals bannen. Nie giebt ſich Waldemar einer lauten 
Freude hin. Oft überraſchte ich ihn ſeither bei ſeinem Er⸗ 
innerungszeichen, der Blume vom Grabe ſeiner geliebten 
Veronika. 


— 
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Der Löwenjäger. 


Humoreske von Gräfin Martha Freddi. 


Es war ein Empfangsabend beim Höchſtkommandirenden, 
und ein beſonders lebhafter und heiterer Ton herrſchte vor. 
Während des Soupers, das in verſchiedenen Sälen und Zim⸗ 
mern eingenommen worden war, hatte ſich die frohe Stimmung 
noch erhöht, und jetzt, beim Deſſert, eilten mit Süßigkeiten beladene 
Heldengeſtalten hin und her, und am Buffet machte man ſich be⸗ 
ſonders ſinnreiche Konfektſtücke unter Scherzen und Lachen ſtreitig. 

Unſer jüngſter Lieutenant, lang, blond, mit weißlichen 
Mundwimpern ſtatt Schnurrbärtchens, hatte ſoeben ein Marzipan⸗ 
herz mit militäriſchen Inſignien in grünen Zuckerbohnen er⸗ 
beutet und ſchickte fd mit großer Befriedigung an, es feiner 
Tiſchnachbarin zu bringen; da legte ſich ihm eine feſte Hand 
auf die Schulter, und er ſchaute in das Geſicht ſeines Kame⸗ 
raden von Windelberg: 

„Es hilft Dir heute kein Gott, Du mußt Deine Löwen⸗ 
jagd erzählen“, ſagte er. „Man ſpricht bereits davon an unſerm 
Tiſch, und alles iR geſpannt; ganz beſonders, wie mir ſchien, 
Deine kleine weißroſa Dame.“ 

Eine helle Röthe breitete ſich über das Geſicht des Lieutenants: 

„O laß mich; wie kann ich hier daran denken!“ rief er 
faſt entſetzt. 

„Mache es, wie Du willſt, Löwenjäger; aber bedenke, 
daß Dein Spitzname hier bereits bekannt iſt und — glaube 
mir, Du zeigſt Dich nie vortheilhafter, als wenn Du dies Abenteuer 
erzählſt“, fügte er plötzlich leiſe, in überzeugungsvollem Ton hinzu. 

Lieutenant Hügelmann, genannt der Löwenjäger, ließ ein 
leichtes, unentſchloſſenes Räuspern hören und blickte unwill⸗ 
kürlich zuerſt in den gegenüberhängenden Spiegel und dann 
auf das grüne Gemüſe ſeines Marzipanherzens. 

„Es iſt aber doch zu furchtbar unwahrſcheinlich!“ flüſterte 
er ſeufzend. 

„Je unwahrſcheinlicher, deſto beſſer! Du weißt, daß ich 
Dir beiſtehe.“ 

Wieder ein Augenblick der Stille: . 

„Wie kanuſt Du mir nur zureden? Das waren Fähnrich⸗ 
ſtreiche!“ brauſte Hügelmann plötzlich auf. „Du weißt, daß 
wir in den paar Monaten, die ich nach der ſchweren Krank⸗ 
heit bei meinem Onkel in Kairo zubrachte, nicht die Haut 
eines Löwen geſehen haben, wie viel weniger denn einen Löwen...“ 

„Iſt ganz egal, ſage ich Dir! es bleibt uns übrigens, 
wie ich ſehe, keine Wahl mehr. Dort winkt man uns ſchon. 
Hat das Mädel Augen! Sieh, wie ſie Dir entgegenſchaut!“ 

„It es wahr, Herr Lieutenant, daß Sie auf einer Löwenjagd, 
einer wirklichen Löwenjagd in Arabien geweſen ſind?“ 

„Zu Befehl, mein gnädigſtes Fräulein, das heißt, ich habewohl 
ſo manchem dieſer Thiere in Afrika und Arabien den Garaus gemacht.“ 
Pein, nein! wir meinen die große, die bekannte Löwen⸗ 
jagd; Sie wiſſen ſchon!“ rief man von allen Seiten. 

„Es handelt ſich alſo in dieſem Falle um eine beſonders 
wunderbare, mit unbeſtreitbarem Jagdglückausgeführte Attaque..“ 
Lieutenant Hügelmann ſetzte ſich ein wenig in Poſitur, zerbröckelte 
mit der linken Hand mechaniſch einige Brotkrümchen und begann: 

„Es werden zwei bis drei Jahre her ſein, da über⸗ 
mannte mich meine unüberwindliche Sehnſucht nach Abenteuern 
und fernen Ländern. Ehe ich mich dem von mir erwählten 
Beruf in die Arme warf, zog ich, im Vereine mit dem Kamerad 
von Windelberg, hinaus in die Weite.“ (Der Freund verbeugte 
ſich zuſtimmend.) 8 e 

„Und ſo reiſten wir über Wien nach Trieſt, ſchifften uns 
nach Afrika ein und gingen nun in Forſchungs- und Jagd⸗ 
reifen weiter. Was jenes kleine Erlebniß betrifft, das mehr- 
fach den Vorzug gehabt hat, erwähnenswerth gefunden zu 
werden, ſo will ich nur noch betonen, daß es von Anfang bis 
Ende vollkommen wahrheitsgetreu iſt.“ 

„Dafür bürge unter andern auch ich“, rief Kamerad von 
Windelberg. i 

„Ein arabiſches Sprichwort ſagt: „Wenn Du eine Reiſe 
machſt, jo wappne Dich, als ſollteſt Du einem Löwen begegnen‘, 
und ich möchte noch beſonders hinzuſetzen, „einem ſchwarzen 

öwen.“ Obgleich dieſer ein wenig kleiner als der gewöhnliche 


braune Löwe, iſt er doch bedeutend ſtärker und kräftiger als 
dieſer gebaut. Seine ſchwarze Mähne, die ihm den Namen 
giebt, iſt lang und dicht; ſie verleiht dem Thier etwas 
Drohendes, das durch ſeine ſtolze Haltung nur noch erhöht 
und vervollſtändigt wird. 

Wie allgemein bekannt, pflegt er nicht, gleich den anderen 
Löwen, umherzuziehen, ſondern er ſetzt ſich an einem beſtimmten 
Orte feſt und bleibt ſeinem Wohnplatz treu, ſelbſt bis zu einem 
Zeitraum von zwanzig bis dreißig Jahren. Am Abend er⸗ 
wartet er die Ochſenheerden, wenn ſie von den Bergen herab⸗ 
kommen, und tödtet vier oder fünf, um dann ihr Blut 
zu trinken, oder ſer verläßt auch bei Sonnenuntergang feine 
Höhle, poſtirt ſich in der Nähe einer Landſtraße und wartet hier 
auf einen Reiter oder Wanderer, der fig etwa verſpätet hat. 

Ein intimer Freund von mir, der Araber Ali-ben-Braham, 
hatte ein ſolches Begegniß, er ſprang aus dem Sattel, 
zäumte in aller Eile ſein Pferd ab, und überließ dies dem Löwen 
zum Imbiß, während er ſelbſt, das Lederzeug auf dem Kopfe 
tragend, davonging. Das Pferd wurde vor ſeinen Augen erwürgt. 

Doch dieſe kurze Thatſache ganz nebenbei und nur, weil 
Ali dem Kameraden und mir die Sache zufällig mittheilte, als 
wir ihn am nächſten Morgen anders beritten fanden. Auch 
kann das Begegniß für einen beſonderen Glücksfall gelten, da 
für gewöhnlich Reiter nebſt Pferd den Appetit eines ſchwarzen 
Löwen nicht überſteigen. Er mußte an jenem Tage eben ſtark 
gefrühſtückt haben. 

Während wir beide, Kamerad von Windelberg und ich, 
bei meinem lieben Ali⸗ben⸗Braham zum Beſuch weilten, hatte 
ſich die Kunde von unſerer Paſſion wunderbar ſchnell verbreitet. 

Wir ſaßen gerade bei einer Taſſe des echteſten Mokkas 
auf der Veranda, während unſere Araberhengſte unten im 
Hof geputzt wurden, da erſchien der alte Scheik von Mahoma 
und flehte mich im Namen des Landes an, die Gegend von 
einem Löwen zu befreien, der ſich in der Nähe angeſiedelt hatte. 

Erſt ſeit geſtern hatten wir wieder einmal unter Dach 
geſchlafen, nachdem wir etwa hundert Nächte ohne Obdach, 
nur unter dem Sternenhimmel, zugebracht; doch eine Aufforderung 
dieſer Art kam mir immer willkommen. So ließen wir uns 
denn die Spuren des Löwen zeigen und nahmen ſeine Fährte auf. 

Die Eingeborenen, die uns der Scheik mitgegeben hatte, 
liefen neben und hinter uns her, ſchwatzten über das bevor- 
ſtehende Jagdabenteuer und bettelten ſchon jetzt um die Er⸗ 


laubniß, vom Herzen des Löwen kleine Stückchen eſſen zu 


dürfen, was, nach dem Glauben des Arabers, Muth und 
Stärke verleiht. Sie glaubten an einen ſtolzen Sieg und ahnten 
nicht, welchen unerwarteten Ausgang die Cache nehmen ſollte.“ 
Lieutenant Hügelmann machte eine kurze, bewegte Pauſe, 
während Kamerad von Windelberg in der Rückerinnerung an 
jene Stunde mehrmals tragiſch mit dem Kopfe nickte. 
„Endlich, nach einer Wanderung von mehreren Stunden, 
waren wir an einem ausgetrockneten Flußbett angekommen, 
in einem theilweiſe bewaldeten Thal. Eine ſeichte Quelle 
rieſelte am Waldrand, und deutliche Fußſpuren zeigten, daß 
hier „der Herr mit dem großen Kopf“, wie der Löwe von den 
Einwohnern genannt wird, ſeinen Abendtrunk einzunehmen pflegte. 
Ich ſchnitt mit dem Dolch einige Zweige ab, die meinen 
Schuß hätten hindern können, ließ von den Eingeborenen eine 
Ziege nahe der Quelle anbinden und ſchickte ſie ſelbſt dann 
in den Hinterhalt. Nur Kamerad von Windelberg blieb neben mir. 
So warteten wir regungslos mehrere Stunden, bis der 
Mond voll und klar am Horizont aufſtieg; er beleuchtete 
die Gegend köſtlich und magiſch, wie mit elektriſchem Licht. 
Da, plötzlich, fing die Ziege an zu zittern, riß an ihrem 
Strick, ſchaute ſich Hilfe ſuchend um, und wir bemerkten 
einen ſchwarzen Löwen, ſo groß, ſo majeſtätiſch, ſo pracht⸗ 
voll in ſeiner Kraft und Schöne, wie ich bisher auf meinen 
ſämmtlichen Streifzügen und Jagden noch keinen geſehen hatte. 
Neben der Quelle angelangt, zögerte er, zog Witterung 
ein, und im nächſten Augenblick ſah ich ſeine rothglühenden 
Augen auf mich gerichtet — unſere Blicke begegneten ſich. 


Er präjentirte ſich mir voll en face, ſeine breite Stirn 
bot mic jetzt gerade eine herrliche Zielſcheibe; aber ich hätte den 
König der Wüſte nicht tödten mögen, ehe ich ihn nicht noch, 
mit Wolluſt der Bewunderung und Gefahr, betrachtet hätte. 
Zweimal erhob ich meine Büchſe und legte auf den Fleck 
zwiſchen jeinen gewaltigen Augen an, zweimal drückte mein Finger 
leiſe am Hahn — aber immer noch konnte ich mich nicht zum 
Schuß entſchließen — Augenblick auf Augenblick zögerte ich ...“ 

Die ganze Tafelrunde ſchaute mit geſpannten Blicken 
auf Hügelmann; nicht der geringſte, noch jo leiſe geflüſterte 
Laut erklang im Zimmer, und der Erzähler konnte ſich nicht 
enthalten, einen Blick vollſter ng über jein Auditorium 
ſchweifen zu laſſen. Da — oh, da zuckte er leiſe zuſammen; 
er hatte erſpäht, daß auf der Schwelle zum dunkleren Neben- 
a der Höchſtkommandirende mit Gemahlin ſtand, und 
etztere, die blitzende Kette, die den Vorhang zurückhielt, in 
der Linken, den Oberkörper leicht vorgebeugt, ſeiner Erzählung 
auf das geſpannteſte lauſchte. 

Das war zu viel für die Beſcheidenheit unſeres jüngſten 
Lieutenants! Schaudernd vergegenwärtigte er ſich, vor wem 
er im Begriff geweſen war, die kraſſeſte Lüge ſeines Lebens 
aufzutiſchen. Er zögerte, ſeine Stimme wurde einen Augenblick 
ſchwankend — was jedoch von den Zuhören als berechtigte 
Erſchütterung genommen wurde — dann richtete er ſich plötz— 
lich auf und rief in einem von Aufregung beherrſchten, aber 
doch feſten Tone: 

„In dieſem Augenblick, meine Herrſchaften, in dieſem 
letzten Augenblick übermannte mich das Pflichtgefühl, das 
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einem preußiſchen Unterthanen folgt über die ganze Erde. 
Ich ließ meine Büchſe ſinken — ich hatte mich erinnert, daß 
— Schonzeit war!“ 

Hatte man bei dem ſonſt gewohnten, hoch draſtiſchen 
Schluß des Löwenabenteuers gelacht, ſo nt 5 . 
wahre Salven des Jubels durch den Saal. Fragen 
ſchwirrten durch einander, Wünſche in Bezug auf weitere 
Klärung der Situation wurden laut, kurz, Hügelmann mußte 
fortfahren: 7 

„Ich hatte mich völlig darauf vorbereitet, daß nun der 
Löwe auf mich zuſtürzen und ich, ein Opfer meines Pflichtgefühls, 
hier mein Leben aushauchen würde. Sekunde auf Sekunde 
bohrten ſich unſere Augen in einander, der Blick des Löwen 
hielt den meinen aus — ſeltenes Zeichen von Geiſteskraft bei 
einer Beſtie. Alle meine Sinne waren geſpannt, geſchärft bis 
zum äußerſten. Da, als wir uns ſo gegenüberſtanden, ſchien 
es mir, als würde das Glimmen ſeines Auges n 
weicher — menſchlicher möchte ich faſt ſagen, das Funkeln 
wurde plötzlich ein Leuchten. — Ha! Der geiſtige Funke hatte 
ſich hinüber und herüber, von Hirn zu Hirn, von Auge zu Auge 
mitgetheilt! Mit der Miene, wie Unſereiner, wenn er kaum 
die Epauletten auf der Schulter trägt, der Wache abzuwinken 
pflegt, bewegte er die rechte Vordertatze, nickte verſtändnißvoll 
mit dem gewaltigen Haupte, wendete ſich majeſtätiſch um und 
ging von hinnen. 

Der Löwe, ſelbſt ein Herrſcher, hatte den Beweggrund 
meines Handelns gebilligt.“ 


—— — 


Culinariſche Streifzüge. 


(Schluß.) 


Daß in 7 dlant auch Kaffee⸗Inſeln liegen und daß 
in manchen Theilen der Schweiz der „Böhnli⸗Kaffee“ die Ausnahme 
bildet, a ne die Regel. Da hat man nun die Sachſen 
wegen ihres Blümchen-Kaffees verſpottet und erreicht, daß ein ſo 
dünnes, unſchuldiges Gebräu kaum mehr vorkommt, aber der Teufel 
iſt ausgetrieben durch der Teufel Oberſten, zumal in Mitteldeutſch⸗ 
land herrſchen die abſcheulichſten Latwergen, die ganz ungeſcheut 
„zur Verbeſſerung des Kaffees“ ausgeboten werden, nicht eine von 
den guten Eigenſchaften der Bohne haben, fadſüßlich riechen und 
ſchmecken, Unbehaglichkeit und Unverdaulichkeit hervorrufen und 
bei fortgeſetztem Genuſſe () unfehlbar einen Magenfatarıh. Dann 
Gefen der Leidende mit einem Blicke gen Himmel: „Wozu giebt es 
Geſundheitsämter, wozu Verordnungen gegen Verfälſchung der 
Lebensmittel?“ Der Fabrikant eines „Kunſtkaffees“ iſt freilich durch 
dieſe Bezeichnung gegen den einen e nicht aber gegen 
den andern, und doppelt ſtrafbar ſind die Wirthe, die das bösartige 
Surrogat für Kaffee n ch und ſch auch ſo bezahlen laſſen. 
Die wohnt page haben ſich, wie es ſcheint, an die Mißhandlung 
jo gewöhnt, daß ſie dagegen gefühllos geworden ſind, und die Krank 
heitszuſtände wie unvermeidliche Schickungen ertragen; um ſo lauter 
ollten 5 auch in deren Namen alle Anderen He Stimmen 
erheben, die jemals den verruchten braunen Trank koſten müſſen 
und vielleicht ſogar aus Höflichkeit ausgetrunken haben; ungewarnt 
durch feierliche Oſterglocken. 


3 der Große wollte bekanntlich ſeine Unterthanen vor 
der koſtſpieligen Liebhaberei des Kaffeetrinkens bewahren; ſeine 
Maßregeln und die aus Frankreich berufenen „Kaffeeriecher“, die 
wir aus einer Zeichnung Chodowiecki's kennen, hatten aber ſo wenig 
Erfolg, daß zur Zeit der napoleoniſchen Kontinentalſperre die 
Bevölkerung ſchon einen Erſatz für den zum Bedürfniſſe gewordenen 
Genuß ſuchte. Man brannte Eicheln oder Roggenkörner und miſchte 
ſie unter die theuren Kaffeebohnen oder kochte ſie ſtatt deren. Die 
Aehnlichkeit zwiſchen Kaffee und Roggenkaffee iſt freilich nur ganz 
äußerlich, aber das Getränk konnte wenigſtens keinen Schaden thun, 
und Viele blieben ihm auch während der kargen Zeiten nach den 
großen Kriegen treu. Nun aber erſinnen unbefugte Chemiker fort⸗ 
während neue hölliſche Miſchungen aus Rüben und Früchten, und 
wer weiß woraus ſonſt el die den dünnen Kaffee verdiden und 
den blaſſen bräunen, doch übrigens das Getränke in jeder Beziehung 
verderben, und das zu einer Zeit, in welcher aller Verdienſt ſo ſehr 


geſtiegen iſt, alle möglichen Genüſſe in einem früher ungeahnten 


Grade verallgemeinert worden ſind! 


Dieſes eine Beiſpiel erinnert uns an die Wahrheit, daß in den 
meiſten Fällen wenigſtens die Nahrungs- und Genußmittel dort 
am richtigſten behandelt werden, wo die Natur ſie hervorbringt. 
Der Araber und der Türke röſtet womöglich die Bohnen unmittelbar 
vor dem Bereiten des Kaffees, mahlt ſie zu Staub, den er in dem 
nur einen Augenblick lang ſiedenden Waſſer beläßt; er füllt ein 


kleines Schälchen an und bedeckt dies, falls es nicht mit Einem 
u e 2 u 2 der un Duft mi entweiche. Das 
v affee, de affee, der unverglei * 

1 aber micht aufregt, 5 0 — e een 
ätheriſche Oele entwichen ſind der Kaffee, dem die Phyſtologen ſo 
viel Gutes nachrühmen, daß er nicht als Luxusgetränk betrachtet 
werden kann. Im Norden verlangte man laut des Zeugniſſes des 
alten Voß, verlangt man möglicherweiſe heute noch die Bohnen 
„grob gemahlen“, die Götter wiſſen warum, brühte ihn nur ab und 
trank und trinkt dann viermal ſo viel als der Türke, ſechs⸗ oder 
A jo viel Thee als der Chineſe, der dieſen freilich ſechs- bis 
zehnmal ſtärker macht. . 


Das dem engliſchen Rindfleiſch ein Theil des Verdienſtes zu⸗ 
komme, die Engländer ſo late ein zu machen, iſt unzähligemale 
epredigt worden. Und wie benützt man häufig das Vorbild? 
Friſch geſchlachtetes Fleiſch wird — nicht über offenem Feuer — 
halb gar gebraten, damit bei jedem Schnitte noch klares Blut heraus⸗ 
fließt und das Fleiſch ſich nicht zerbeißen läßt. Nahe der italieniſchen 
Grenze will man ſchon von dem Würzen der Suppe mit Käſe 
nichts mehr wiſſen, obwohl es kein beſſeres Mittel giebt, eine 
kräftige Suppe noch ſchmackhafter zu machen und einer weniger 
kräftigen doch „einen kräftigen Geſchmack“ zu geben. Ueber die 
Zubereitung der Gemüſe in England klagen die meiſten Fremden, 
vergeſſen aber gewöhnlich, daß dort alle erdenklichen Hilfsmittel 
auf dem Tiſche ſtehen, mit denen ſich Jeder das Gemüſe nach ſeinem 
Geſchmacke würzen kann, wie am Rhein ſich Jeder gern ſeinen 
Salat ſelbſt zurichtet. Ueber die engliſche Kochkunſt darf am wenigſten 
in einem Lande abgeſprochen werden, wo es herkömmlich iſt, die 
Braten mehr geſotten als gebraten und die Gemüſe in einer Mehl⸗ 
brühe ſchwimmend zu eſſen. 


Wer jeder Reform den hartnäckigſten Widerſtand leiſtet, braucht 
kaum ausgeſprochen zu werden. Eine „perfekte Köchin“ läßt ſich 
in „ihrer“ Küche nicht dreinreden, und es wäre vergebliches 
Bemühen, ihr die Vorzüge einer andern Kochmethode vor ihrer 
altgewohnten auseinanderſetzen zu wollen. Ihr Anſpruch, am Herde 
unumſchränkt zu regieren, iſt ja noch der geringſte. In Berlin 
verweigerte Eine den Eintritt in einen Dienſt, weil da nicht „mit 
Kupper“ gekocht „wurde, und eine Wienerin erklärte, „nur mit 
Flügelthüren“ zu dienen. Doch auch bei denen, für die gekocht 
wird, iſt auf geneigtes Gehör in vielen Ländern nicht zu rechnen. 
Die durch Jahrhunderte ſich behauptenden Geſchmacksrichtungen, 
die Verſchiedenheiten in der Ausbildung der Wiſſenſchaft und Kunſt 
der Speiſebereitung müſſen doch wohl noch andere Urſachen haben, 
als die größere oder geringere Gelegenheit zur Vervollkommnung 
der Anlagen. Wie die Küche Touſſaint l'Ouverture's beſchaffen 
geweſen iſt, wiſſen wir nicht, aber auch wenn ſie der beſten Pariſer 
geglichen haben ſollte, würde die eine Schwalbe noch keinen Neger⸗ 
ſommer bedeuten. (Neue Freie Preſſe.) 
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